
Fünf Grammys für Winehouse
Amy Winehouse ist mit fünf Auszeichnun-

gen die große Gewinnerin bei den Gram-

mys. Die 24-Jährige erhielt Preise unter an-

derem für die Aufnahme des Jahres, den

Song des Jahres und für das beste Pop-Al-

bum mit „Back to Black“. Die Sängerin, die

wegen ihrer Alkohol- und Drogensucht eine

Entziehungskur macht, nahm an der Gala

in Los Angeles nicht persönlich teil. Sie

wurde aus London live zugeschaltet. dpa

* * *

Keine Ermittlungen gegen Gross
Gegen den amerikanischen Autor Jan To-

masz Gross wird wegen seines Buches über

den polnischen Nachkriegs-Antisemitismus

kein Ermittlungsverfahren wegen Beleidi-

gung der polnischen Nation eingeleitet. Das

erklärte die Staatsanwaltschaft Krakau. In

dem Buch Die Angst schildert Gross Pogro-

me nach 1945 und stellt die These auf, ein

Teil der Polen habe sich während der Schoa

jüdisches Eigentum angeeignet und des-

halb auf die Rückkehr der Überlebenden

gewalttätig reagiert. Eine Mitschuld gibt er

der katholischen Kirche. Beim größten

Nachkriegspogrom waren im Juli 1946 in

Kielce 40 Juden ermordet worden. dpa

* * *

Streit um BE-Gastspiel in Teheran
Der Intendant des Berliner Ensembles,

Claus Peymann, hat das Gastspiel seines

Theaters mit Brechts „Mutter Courage“ vom

12. bis 14. Februar in Teheran verteidigt.

Der Auftritt sei keine Demonstration für

oder gegen ein politisches System, sondern

„ein Geschenk an die theaterinteressierten

Bürger von Teheran“. Ein „Komitee gegen

deutsche Kultur im Iran und anderswo“ hat-

te Peymann vorgeworfen, er unterstütze mit

dem Auftritt das Mullahregime. dpa

* * *

Weltpressefotopreis für Israeli
Der israelische Fotograf Yonathan Weitz-

man hat bei der Wahl zum Weltpressefoto

des Jahres in der Kategorie „Menschen in

den Nachrichten“ einen ersten Preis ge-

wonnen. Sein Bild zeigt das in einem Sta-

cheldrahtzaun hängende weiße Kleid eines

afrikanischen Kindes. Der Zaun befindet

sich an der Grenze zwischen Ägypten und

Israel. Dort versuchen immer wieder afri-

kanische Flüchtlinge, illegal auf die israeli-

sche Seite zu gelangen. ja
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Ein junger Mann fährt mit seinem Skate-

board über den Flur. Nichts Besonderes im

„Karostar“. So heißt das Existenzgründer-

zentrum zwischen Schanzen- und Karoli-

nenviertel auf St. Pauli, ein großflächig ver-

glaster Riegel auf dem Gelände eines

ehemaligen Rinderschlachthofs. Hier ha-

ben junge Kreative seit rund einem Jahr ei-

ne Heimat gefunden. Musiklabels, Archi-

tekten und Medienfirmen arbeiten Tür an

Tür. Auch das Datscha-Projekt hat hier sein

Büro. Das Künstlerkollektiv besteht aus

sechs jungen Russen, die vor Jahren mit ih-

ren Eltern als jüdische Kontingentflüchtlin-

ge aus St. Petersburg an die Elbe kamen.

An eine Datscha erinnert nichts in dem

zehn Quadratmeter großen Büroraum. Das

Einzige, was hier wuchert, ist der üppige

Kabelsalat unter dem Schreibtisch. Dat-

scha ist ein Synonym für die geliebte russi-

sche Heimat, sagt Projektkoordinatorin

Tatjana Lidokhover. Das Kollektiv hat sich

ins Programm geschrieben, „osteuropä-

ische Lebensfreude bundesweit zu verbrei-

ten“ und die Musik Russlands „zur Welt-

musik zu machen“. Mit dem verdienten

Geld wollen sich die sechs Freunde später

einmal „eine Datscha auf der Krim bauen

lassen“. So steht es auf ihrer Homepage. 

Tatjana Lidokhover hat in St. Petersburg

Robototechnik am Institut für Flugzeugge-

rätebau studiert. In den Westen übergesie-

delt, sattelte sie auf Soziologie an der Ham-

burger Universität um. Nach dem Diplom

arbeitete sie zunächst an der Hochschule

weiter. Doch statt sich in eine wissenschaft-

liche Karriere zu stürzen, hob sie das Dat-

scha-Projekt aus der Taufe. Ihre anfängli-

chen Motive hat sie einmal dem Online-

Magazin „spiesser.de“ verraten: „Wir inte-

grieren die Deutschen in unsere Kultur

statt andersrum.“

Angefangen hat alles mit Privatpartys,

bei denen sich Gleichgesinnte zu Beats aus

der alten Heimat trafen. Bald sprach sich

das in Hamburgs Szene herum. Immer

mehr Nichtrussen kamen. „Irgendwann

sind wir einfach zu groß geworden. Also

haben wir größere Räume angemietet, um

weiterfeiern zu können“, erzählt Lidokho-

ver. Inzwischen steigen die Partys in Clubs

wie dem „Uebel + Gefährlich“, einem Flak-

bunker aus dem Zweiten Weltkrieg oder

im „Fundbureau“, wo am 23. Februar eine

„russisch-italienische Tanzveranstaltung

mit Figli di Madre Ignota“ steigt, einer, laut

Ankündigung „Spaghetti Balkan Band aus

Mailand“. Für die Party am 8. März hat

man eine französische Gruppe mit dem

unaussprechlichen Namen „Les Fils de

Teuhpu“ eingeladen. Im Anschluss an die

Konzerte legen die beiden Datscha-DJs

Rodion Levin und Andrej Lido osteuropäi-

sche Musik auf. Vladislav Estrin, ein weite-

rer Datschist, zeigt dazu Filme. Das Kon-

zept ist so erfolgreich, dass es inzwischen

auch in andere Städte exportiert wurde.

„Leider haben wir anfangs versäumt, eine

CD mit unserer Musik zu machen, denn in

den Gründungsjahren der Datscha war rus-

sische Musik keineswegs so populär wie

heute“, bedauert Rodion Levin. Mittlerwei-

le hat sich das gründlich geändert. Der Mix

von osteuropäischen Melodien und tanzba-

ren Beats ist angesagt. Wladimir Kaminers

und Yurij Gurzhys Russendisco und DJ

Shantels Bucovina-Club florieren. Und das

Datscha-Projekt eben.

Was als Privatvergnügen von sechs Par-

tymachern begann, wirft inzwischen sogar

Geld ab. Viele Partygänger wollten die Mu-

sik kaufen, die sie beim Tanzen gehört hat-

ten. Flugs war die Idee eines Online-Shops

geboren. Kaufen kann man dort Perlen

postsowjetischer Musik: Krim-Ragga-Hop

von 5Nizza, La Minors Verbrecherchansons

und Gaunerjazz aus St. Petersburg, postfe-

ministische Punk-Rock-Chansons von Babs-
ley, das Elektronik-Duo Messer für Frau
Müller oder die Gruppe Dva Samoletta, zu

deutsch „zwei Flugzeuge“, die als „Helden

des russischen Afrobeat“ angepriesen wer-

den. Vielversprechend klingt auch Karl
Hlamkin & Let’s Get Drunk Orchester. Eben-

falls im Angebot sind DVDs sowjetischer

Kultfilme wie Moskau glaubt den Tränen
nicht (natürlich mit deutschen Untertiteln),

sowie Datscha-T-Shirts in verschiedenen

Farben für Männer und Frauen. Und wie

steht es mit Jüdischem? „Klar gibt es bei

uns das auch“, sagt Tatjana Lidokhover.

Bands wie Dobronotch etwa, ein balkan-

russisch-jüdisches Orchester, oder Solo-

mon Schwartz, der aus jiddischen Ka-

mellen wie Ich hob dich Tzufil Lieb Twist

fabriziert. Doch der Schwerpunkt ist ein-

deutig und bewusst russisch. „Wir sind

alle jüdischer Abstammung“, sagt die Pro-

jektkoordinatorin. „Aber jüdische Traditio-

nen befolgen eher unsere Eltern. In

Deutschland fühle ich mich mehr als Rus-

sin und nicht als Jüdin.“

Mittlerweile ist das Datscha-Projekt

nicht nur fester Bestandteil der Hambur-

ger Clubszene, sondern fast auch schon

der etablierten Kultur. Zur fünfzigjähri-

gen Städtepartnerschaft zwischen Ham-

burg und St. Petersburg vergangenes Jahr

organisierten die sechs jungen Zuwande-

rer im Auftrag der hanseatischen Kultur-

behörde das „Zoom-Festival“ mit Filmen

und Musik aus der Ostseemetropole. In-

zwischen bietet das Kollektiv auch Reisen

nach  St. Petersburg an. Auf dem Pro-

gramm stehen allerdings nicht die Eremi-

tage oder der Newskij-Propekt, sondern

Ausflüge in die schillernde Clubszene der

Stadt, darunter Locations, die ein Frem-

der niemals finden und – wie die Dat-

schisten glaubhaft versichern – ohne orts-

kundige Begleitung auch nie wieder

lebendig verlassen würde.  

www.datscha-projekt.de

Literarischer Nahostkonflikt
Boykottaufrufe gegen das Gastland Israel bei den Buchmessen in Paris und Turin 

Turin: Seit 14 Demonstranten mit Keffijas

und palästinensischen Fahnen sein Büro

stürmten, versteht Ernesto Ferrero die

Welt nicht mehr. Die Mailbox des Leiters

der Turiner Buchmesse wird mit Drohun-

gen und Schimpftiraden überflutet, die

der renommierte Autor „zutiefst betrüb-

lich“ findet. 

Ausgelöst hat den Nahostkrieg am Po

die Entscheidung, Israel als Gastland zur

Anfang Mai stattfindenden Buchmesse

einzuladen. Ursprünglich war für diese

Rolle Ägypten vorgesehen. Mit Einwilli-

gung Kairos beschloss die Messeleitung,

die Teilnahme des Landes auf 2009 zu ver-

schieben. Sie soll zeitgleich mit einer

Großausstellung über das antike Ägypten

im glanzvoll restaurierten Jagdschloss der

Savoyer stattfinden. Dass Ferrero und sein

Stiftungsrat das arabische Land aber aus-

gerechnet durch Israel ersetzten, sorgte

für Ärger. Die Liga der arabischen Schrift-

steller rief zum Boykott der Buchmesse

auf. Linke italienische Gruppen schlossen

sich an. Die kommunistische Fraktion im

Turiner Stadtrat beantragte, die Einladung

auch auf Palästina auszudehnen, eine For-

derung, die von Nobelpreisträger Dario Fo

und dem jüdischen Theatermacher Moni

Ovadia unterstützt wurde. Die israelische

Botschaft in Rom reagierte umgehend und

ablehnend. In einem verschnörkelten

Kommuniqué bestätigten die Veranstalter

daraufhin Israel als einziges Gastland, füg-

ten aber hinzu, arabische und palästi-

nensische Autoren seien ebenfalls will-

kommen. 

Die Wogen hat das nicht geglättet, im

Gegenteil. Inzwischen vergeht kaum ein

Tag, ohne dass sich prominente Autoren

in den Feuilletons der italienischen Zei-

tungen zum Boykott äußern: Amos Oz,

David Grossman, Abraham B. Jehoshua

und Tahar Ben Jelloun dagegen, Tariq Ra-

madan, Tariq Ali, Aaron Shabtai und der

italienische Philosoph Gianni Vattimo da-

für. Die Folge: ratlose Veranstalter, irri-

tierte Sponsoren und verärgerte Verleger.

Für neutrale Positionen ist zwischen den

Fronten kaum mehr Platz. „Jeder von uns,

der jetzt noch nach Turin fährt, wird

selbst boykottiert“, resümiert die palästi-

nensische Autorin Suad Amiry die verfah-

rene Situation.               Gerhard Mumelter

Paris: In „Anerkennung seiner dynami-

schen Literatur, die keiner Frage aus dem

Weg geht und ohne Konzessionen fragt

und analysiert“, hat Frankreichs wichtig-

ste Buchmesse, der Pariser „Salon du Liv-

re“, Israel als Ehrengast zu der vom 14.

bis 18. März stattfindenden Veranstal-

tung eingeladen. Die Nachricht war Ende

2007 kaum heraus, da meldeten sich

schon die ersten Kritiker zu Wort. Tariq

Ramadan, Professor für Philosophie an

der Universität Genf und Vordenker eines

„Euroislam“ erklärte, es sei „nicht normal,

noch dazu anständig, Israel zu einem

Zeitpunkt zu feiern, wenn man weiß, wel-

che Politik dieser Staat in den besetzten

und verwüs-teten Gebieten führt.“ Ähn-

lich äußerte sich auch der für seine kriti-

sche Haltung bekannte israelische Poet

Aaron Shabtai: „Ich denke nicht, dass ein

Staat, der eine Besatzung aufrechterhält

und dabei täglich Verbrechen gegen die

Zivilbevölkerung begeht, es verdient, zu

irgendeiner Kulturwoche oder Ähnlichem

eingeladen zu werden.“ Er werde deshalb

die Einladung zur Messe ausschlagen.

Von Ramadan und Shabtai hatte man es

wahrscheinlich nicht anders erwartet. Für

zusätzliche Kritik, weit über die Reihen

der üblichen Verdächtigen hinaus, sorgte

aber die Tatsache, dass unter den ein-

geladenen 39 israelischen Autoren aus-

schließlich Schriftsteller sind, die auf He-

bräisch schreiben. Kein einziger

israelisch-arabischer Autor ist dabei. Der

Literaturchef der liberalen Tel Aviver

Tageszeitung Haaretz, Benny Ziffer,

schloss sich daraufhin dem Boykottaufruf

an. Selbst ein so besonnener Mann wie

Amos Oz erklärte, er werde zum Salon du

Livre nur kommen, wenn dort auch israe-

lisch-arabische und palästinensische

Autoren anwesend seien. 

Zu den wenigen ausgesprochenen Boy-

kottgegnern gehört der französisch-jüdi-

sche Literaturkritiker und Schriftsteller

Pierre Assouline. Ein Autor sei „ein Indivi-

duum, das niemanden außer sich selbst

repräsentiert und einbringt und nieman-

dem Rechenschaft schuldig ist“, schrieb er

in seinem Blog bei der Zeitung „Le Mon-

de“. Viel Wirkung hatten diese Zeilen bis-

lang nicht. Die Boykottbewegung geht

weiter.     Lars Weber

„Datscha“-Partys, Veranstalter Rodion Levin, Tatjana Lidokhover mit Tochter Anna und Vladislav Estrino (untere Reihe, zweites Bild v. l.): „Wir integrieren die Deutschen in

unsere Kultur statt andersrum“:
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